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S o eine professionelle Pressekonfe-
renz haben die geladenen Journa-
listen schon lange nicht erlebt: Hin-

ter den Mikrofonen im großen Sendesaal
des Kölner Funkhauses sitzen drei etwa
18-jährige junge Herren, leger gekleidet
und scheinbar völlig unaufgeregt. Mithilfe
geschickt eingesetzter Technik – Compu-
ter-Projektion, Musikbeispiele, Klang-
Collage aus Interviews mit Jugendlichen –
geben sie eine multimediale Einführung ins
nächste Konzert des WDR-Sinfonieor-
chesters. Dabei nähern sie sich Johannes
Brahms aus ungewohntem Winkel: Das
soziale Milieu des Komponisten haben sie
ausgeleuchtet, sein Verhältnis zu Frauen
unter die Lupe genommen. „Wir wollten
Brahms auch als Menschen verstehen“,
sagt einer von ihnen.

Freilich geht es bei diesem Termin nicht
um dieses eine Jugendkonzert. Auch nicht
um die ganze Reihe, die fünf davon um-
fasst. Es geht um die Vorstellung einer
CD-ROM, die der WDR Lehrern in Nord-
rhein-Westfalen kostenlos zur Verfügung
stellt und auf der sie eine Fülle von Materia-
lien zur Vorbereitung auf diese Konzerte
finden.Von Basisdaten wie Komponisten-
biographien über Werkanalysen und zeit-
geschichtliche Dokumente bis hin zu grö-
ßeren Artikeln, die einen kulturgeschicht-

lichen Zusammenhang herstellen sollen.
Diese CD-ROM hat ein Leistungskurs Mu-
sik der zwölften Klasse des Kölner Hum-
boldt-Gymnasiums vorbildlich genutzt,
indem er nicht nur besagte Pressekonferenz
gestaltet hat, sondern auch eine Konzert-
einführung und einen Radiobeitrag.

„Die Klassik muss ihren Platz aktiv fin-
den“, begründet Chefdirigent Semyon
Bychkov die Initiative, die bereits das dritte
Jahr in Folge stattfindet und offenbar auch
schon Wirkung zeigt.Die Abonnentenzahl
der Jugendkonzerte hat sich jedenfalls seit
2002 nahezu verdreifacht. Aber Bychkov
will noch mehr: Auch Jugendliche „aus
weniger privilegierten Verhältnissen“ sol-
len erreicht werden, sollen „Lebensqualität
durch Kunst“ erfahren, ja, eine „Eintritts-
karte ins Leben“ erhalten. Hehre Worte.
Aber kann man das mit einer CD-ROM
schaffen? Wäre es nicht sinnvoller, Musi-
ker aus Fleisch und Blut in die Schulen zu
schicken? Nein, da wird dann gleich wie-
der mit dem leidigen Zeitproblem argu-
mentiert, und man wolle ja schließlich
nicht in Konkurrenz zu den regionalen
Orchestern treten, betont WDR-Hör-
funkdirektorin Monika Piel.

Die gehen allerdings schon lange in die
Schulen. Das ortsansässige Gürzenich-Or-
chester zum Beispiel. Oder die Symphoni-

Hänsel in der 
Turnhalle

Die Orchester und die
Konzerthäuser gehen in die

Schulen. Spätestens seit dem
Aufsehen erregenden Programm

der Berliner Philharmoniker haben
die Verantwortlichen erkannt,

dass sie nicht auf den
Publikumsnachwuchs 

warten können. Einige
Institutionen haben mittlerweile
sogar Patenschaften für Klassen

oder ganze Schulen übernommen.
Jörg Hillebrand stellt 

beispielhafte Projekte vor.

Schüler der Essener Herbartschule tanzen und musizieren unter Anleitung von Professoren und Studenten der Universität Mozarteum.
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bot, das sich uns bietet, Künstler in die
Schule zu bekommen. Damit bauen wir
Schwellenängste ab. Die Kinder sollen se-
hen, dass das ganz normale Menschen
sind, die einen besonderen, einen beson-
ders schönen Beruf haben.“ Ganz normal
findet sich auch Pascal Théry, Stehgeiger
des „Tea-Time-Ensemble“, der am Vortag
schon in einem Gymnasium ein Debussy-
Programm mit französischen Texten ab-
solviert hat.„Wir müssen Kontakt mit den
Kindern aufnehmen“, ist er überzeugt.
„Sie dürfen uns nicht nur im Frack auf der
Bühne sehen. Sie müssen uns anfassen
können.“ Ariane Stern hebt die Thematik
auf eine höhere, politische Ebene: „Als
städtisches Orchester hat man eine Art
Kulturauftrag. Das heißt, man kann sich
nicht ins Konzerthaus zurückziehen, son-
dern muss dafür sorgen, dass das Publi-
kum von morgen interessiert wird. Dazu

muss man an die Basis gehen, und die Basis
sind vor allem die Schulen.“ Kontrabassist
Klaus Theilacker denkt noch einen Schritt
weiter: „Wenn wir den Funken übersprin-
gen lassen, werden die Kinder zu Hause
davon erzählen. Dann kommen vielleicht
auch ihre Eltern auf die Idee, den Düssel-
dorfer Symphonikern zuzuhören. Und
ich bin sicher: Wenn sie einmal da sind,
kommen sie auch wieder.“

Um die Kontaktaufnahme und die Zu-
sammenarbeit zwischen Orchestern und
Schulen zu erleichtern und zu festigen, ha-
ben die Deutsche Orchestervereinigung,

der Verband deutscher Schulmusiker so-
wie der Arbeitskreis für Schulmusik und
allgemeine Musikpädagogik 2004 ein Netz-
werk gegründet. Nicht erst seither schie-
ßen die Gemeinschaftsprojekte wie Pilze
aus dem Boden.Dass bei der Ausgestaltung
der Fantasie keine Grenzen gesetzt sind,
mögen einige Beispiele veranschaulichen:
Ein Geiger der Würzburger Philharmoni-
ker verkleidet sich bei seinen Schulbesu-
chen als Musik-Clown Zenz. Die Bremer
Philharmoniker führen an Grundschulen
unter dem Motto „Karneval der Tiere“
Projekttage durch, bei denen die Kinder
sowohl aktiv hören lernen als auch selbst
musikalisch agieren sollen. Die Europa-
Chor-Akademie hat im Rahmen einer
Tournee 16- bis 18-jährige Schüler aus ver-
schiedenen Städten angeregt, zu Beetho-
vens „Missa solemnis“ zu tanzen. Mitglie-
der des Osnabrücker Symphonieorchesters

lassen Viertklässler „Maschinenmusik“
für Perkussionsinstrumente komponie-
ren. Ebenfalls Grundschüler haben im
Auftrag der Berliner Philharmoniker aus-
gehend von den Charakteren aus Ravels
„Ma mère l’oye“ eine Neukomposition
geschaffen; parallel haben Oberschüler
dazu Klangskulpturen und eine Choreo-
graphie entwickelt. Fächer übergreifend
bildet ein Schulkonzert zum Thema „Mu-
sik und Physik“, das die Anhaltinische
Philharmonie für zehnte bis zwölfte Klas-
sen veranstaltet.Wieder ganz andere fach-
liche Verknüpfungen ergeben sich, wenn

ker aus dem benachbarten Düsseldorf, die
für die Jugendarbeit vor drei Jahren sogar
eine zweite Dramaturgin eingestellt ha-
ben. An diesem trüben Novembervormit-
tag treibt es Ariane Stern in den südlichen
Stadtteil Benrath. Die Aula der Gemein-
schaftsgrundschule ist schmucklos und
schlecht geheizt. Die Kinder strömen herein
und werden nach Klassen sortiert. Auf der
Bühne nimmt das „Tea-Time-Ensemble“
Platz, ein Salonmusik-Quintett, das aus
Mitgliedern der Symphoniker besteht.
Ariane Stern stellt sie vor und fragt: „Wer
spielt was?“ Dann geht es auf eine mu-
sikalische Entdeckungsreise: Wo kommt
der Mambo her? Die bisweilen etwas
sprunghaft verlaufende Suche führt durch
verschiedene Länder mit ihren charakte-
ristischen Tänzen: Österreich mit Polka
und Walzer, Ungarn mit dem Csárdás,
Paris und Buenos Aires mit ihren jeweili-
gen Spielarten des Tango und schließlich
Kuba, wo des Rätsels Lösung zu finden ist.
Auf dem Weg werden ganz nebenbei so ei-
nige Fragen beantwortet: Was sind Takt
und Rhythmus? Wie kommt der Ton aus
der Geige? Wie funktioniert ein Klavier?
Und immer wieder sind die Kinder zum
Mitmachen aufgefordert: Zur „Tritsch-
Tratsch-Polka“ sprechen sie einen Text,
bei der „Pizzicato-Polka“ zupfen sie sich
an den Ohren, „An der schönen blauen
Donau“ wird getanzt, und als für den fi-
nalen Mambo Rhythmus-Instrumente
verteilt werden, springen sie begeistert auf
und drängen nach vorne.

„Wir können die Kinder gar nicht früh
genug an Kultur heranführen“, sagt Schul-
leiter Richard Schmitz. „Deshalb gehen
wir mit ihnen ins Theater, in die Oper, ins
Konzert, aber wir nutzen auch jedes Ange-

„Die Kinder dürfen uns nicht nur
im Frack auf der Bühne sehen“

Einmal in der Woche besucht die Gruppe aus Salzburg die Schule,nicht nur im Musikunterricht,sondern auch in anderen Fächern.
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ein Manager der NDR-Radiophilharmonie
Fünft- bis Achtklässlern die Arbeitsweise
eines Orchesters und die Organisation ei-
nes Konzerts erklärt.

Um die Nachhaltigkeit solcher Bemü-
hungen zu steigern, wird mancherorts
neuerdings mit Patenschaftsmodellen ge-
arbeitet.Mitglieder der Robert-Schumann-
Philharmonie Chemnitz etwa haben an
fast dreißig Schulen der Region Klassen-
patenschaften übernommen. Und die
Düsseldorfer Tonhalle geht jeweils für ein
Jahr eine Patenschaft mit einer ganzen
Schule ein. Nach zwei Gymnasien ist jetzt
erstmalig eine Realschule an der Reihe.
Ihre Schüler können sämtliche Eigenver-

anstaltungen der Tonhalle kostenlos be-
suchen. Und natürlich kommen die Düs-
seldorfer Symphoniker auch zu ihnen: Im
April wird den Zehntklässlern Mozarts
Klarinettenkonzert vorgestellt, im Mai
wirkt eine fünfte Klasse am Familienkon-
zert „Mozart statt Plastik mit“, im Juni
komponiert eine neunte Filmmusik zu
Murnaus „Faust“.

Wesentlich schwieriger ist solch ein Au-
ßendienst natürlich für ein Konzerthaus
zu leisten, das nicht wie die Tonhalle über
ein quasi eigenes Orchester verfügt. Des-
halb hat die Philharmonie Essen sich jetzt
mit dem Orff-Institut der Universität Mo-

zarteum Salzburg zusammengetan, um
eine zunächst auf drei Jahre angelegte Pa-
tenschaft für die Herbartschule zu über-
nehmen, eine Grundschule im sozial brenz-
ligen nördlichen Stadtteil Katernberg, die
mit 87 Prozent der Schüler den höchsten
Migrantenanteil in ganz Essen aufweist.
Seit November letzten Jahres kommen die
Professoren Klaus Feßmann und Thomas
Heuer zusammen mit Studenten einmal
pro Woche für eine Doppelstunde in die
Schule. Ihre Aktivitäten werden in den
normalen Unterricht eingebettet. In un-
terschiedliche Fächer. Nicht nur, wenn
Musik oder Sport auf dem Studenplan
steht, soll den Kindern die Erfahrung ver-

mittelt werden, „dass der spielerische
Umgang mit Rhythmus und Bewegung
über den schulischen Kontext hinauszu-
weisen vermag und sich daraus ganz allge-
mein lebenstaugliche Entwicklungen ab-
leiten lassen“, so Intendant Michael Kauf-
mann. Zudem trage das Projekt „in
erheblichem Ausmaß gewaltpräventive
Aspekte in sich, die den Schülern
Möglichkeiten eröffnen, sich in deeskalie-
renden Prozessen in wachsendem wech-
selseitigen Respekt voreinander als wert-
volle Mitglieder einer Gruppe oder
Gesellschaft zu bewegen“. Kurz gesagt:
„Die Kinder sollen lernen, dass sie eine

positive Lebensperspektive haben.“
Kaufmann will nicht als Missionar

missverstanden werden. Er gibt sich auch
nicht der Illusion hin, aus allen Schülern
Abonnenten zu machen. Aber das Wort
„Philharmonie“ ist bereits „in den Wort-
schatz der Kinder übergegangen“, wie
Rektorin Angelika Sass-Leich bestätigt.
Das liegt vor allem auch daran, dass alle
160 Schüler das Haus an der Huyssenallee
gleich zu Beginn der Kooperation ge-
meinsam besuchen durften. Dass er nach
einer eindrucksvollen Orgeldemonstra-
tion den Kanon „Frère Jacques“ auf
Deutsch und Türkisch gemischt zu hören
bekam, fand Kaufmann sehr rührend. Er
hat die Kinder zum regelmäßigen Besuch
der Kinderkonzerte eingeladen. Und er
will auch über die Entsendung der Mozar-
teum-Spezialisten hinaus in der Herbart-
schule präsent sein. So hat er sich am Fest
zur Einweihung der neuen Turnhalle mit
zwei bespielbaren Klanginstallationen be-
teiligt. Und im Dezember hat er in eben-
dieser Turnhalle drei Aufführungen von
„Hänsel und Gretel“ veranstaltet.

Bei dieser Gelegenheit konnten auch
Außenstehende die Herbartschule einmal
kennen lernen. Der Weg dorthin führt
über die „Route Industriekultur“: Bergar-
beitersiedlungen, der Katernberger Markt,
bald taucht der erste Förderturm auf, aber
auch verfallende Werkshallen, leer stehen-
de Häuser, verrammelte Läden. Heerscha-
ren von Satellitenschüsseln. Die Schule
liegt an der Stadtgrenze zwischen Essen
und Gelsenkirchen, im Grünen, überragt

„Die Kultureinrichtungen müssen
sich zur Gesellschaft hin öffnen“

Ariane Stern tanzt mit Schülern (links).Die Dramaturgin ist bei den
Düsseldorfer Symphonikern für die Jugendarbeit zuständig.Bei der
„Pizzicato-Polka“ zupfen die Kinder sich an den Ohren (oben).
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von alten Bäumen. Am Eingang werden
die Besucher von Michael Kaufmann be-
grüßt, der die Aufführung moderiert.
„Wir freuen uns sehr, dass die Philhar-
monie heute wieder in der Herbartschule
zu Gast ist“, sagt er. Liebevoll wurde die
Turnhalle mit langen blauen Stoffbahnen
in ein Theater verwandelt, auf der Bühne
stehen echte Tannenbäume. Andreas N.
Tarkmann hat von Humperdincks Oper
eine leicht exportierbare Kammerfassung
erstellt, die nur sieben Instrumentalisten
erfordert und dafür erstaunlich gut klingt.
Isolde Albers Regie funktioniert auf engs-
tem Raum, der Intendant persönlich hilft
beim Umbau auf offener Szene. Ulrike
Maria Maier und Barbara Grabowski sor-
gen mit ihrem Abendsegen für feuchte
Augen, Barbara Link wird zur allgemei-
nen Beruhigung der Gemüter in den Ofen
geworfen, am Ende jubelt der Kinderchor
des Aalto-Theaters.

Die Herbartschule ist eine Ganztags-
schule, hat also mehr Zeit zur Verfügung,
ihren Schülern neben den so genannten
harten Fächern auch Kultur zu vermitteln
respektive vermitteln zu lassen.„Der Nach-
mittag ist unsere Chance“, sagt Rektorin
Sass-Leich. Dass es für die Kulturinstitu-
tionen oftmals gar nicht so einfach ist, die
starren Lehrpläne aufzubrechen, weiß
Otmar Herren, Geschäftsführer der Thea-
ter und Philharmonie Essen GmbH, der
schon lange versucht, die Oper in die
Schule zu bringen, dabei aber allzu oft ei-
ner regelrechten „Abwehrhaltung“ begeg-
net. „Die meisten Schulen haben für uns
einfach keine Zeit“, klagt er. In Düsseldorf
scheint das einfacher zu sein. „Natürlich
gehört ein langer Atem dazu, und persön-
liche Kontakte zu den Lehrern sind sehr
wichtig“, weiß Ariane Stern, „aber unser
Nährboden ist sehr gut, weil bei uns Kul-
turamt und Schulamt sehr gut zusam-

menarbeiten. Das Schulamt hat sogar eine
eigene Stelle, die Kooperationen mit Kul-
turinstitutionen koordiniert.“

Die Politik ist also gefordert, die Rah-
menbedingungen für solche Kooperatio-
nen zu verbessern. Da dürfte es der Essener
Philharmonie sehr helfen, dass sie Gerhard
Baum, ehemals Bundesinnenminister und
heute Vorsitzender des Kulturrats Nord-
rhein-Westfalen, als Schirmherrn für ihre
Patenschaft gewinnen konnte. Ihm soll
denn auch das Schlusswort zu dem The-
ma gebühren: „Auch wenn der Bereich
Kultur in der Bildungspolitik der letzten
Jahre kaum eine Rolle gespielt hat – siehe
PISA-Studie! –, wächst in Deutschland
nunmehr die Einsicht, dass die kulturelle
oder ästhetische Bildung einen neuen
Schwerpunkt in unseren Schulen bekom-
men muss“, sagte Baum bei der Projekt-
vorstellung in Essen.„Für die Zukunftsfä-
higkeit unserer Gesellschaft ist ästhetische
Bildung unverzichtbar, auch für den ein-
zelnen Menschen, unabhängig davon,
welchen Beruf er später ergreift. Unsere
Kultureinrichtungen müssen sich sehr
viel stärker als bisher zur Gesellschaft hin
öffnen, auch um ihre Existenzberechti-
gung langfristig zu sichern. Die Philhar-
monie Essen geht hier mit bestem Beispiel
voran. Ihre natürliche Motivation ist,
Interesse an der Musik zu wecken und da-
mit künftige Konzertbesucher zu akqui-
rieren, darürber hinaus aber auch Einfluss
zu nehmen auf das soziale Verhalten und
auf den Abbau von Aggressionen in unse-
rer Gesellschaft.“ ■

Internet 
www.wdr-jugendkonzerte.de
www.duesseldorfer-symphoniker.de
www.philharmonie-essen.de

Offenbar hinterlassen die Besuche der Düssel-
dorfer Symphoniker bei den Schülern einen
tiefen Eindruck.Davon zeugen zumindest die
Briefe und Bilder,die sie ihnen schicken.
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